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Einleitung. 


Zu den merkwirdigiten, und in ihren Folgen beveut- 
ſamſten religiöien Gejellichaften, die fich jemals gebildet hatten, 
gehört unftreitig der Orden der Eſſener. Die Zeit jenes Ent- 
jtehens wird faum jemals genau ermittelt werden können; 
doch dürfte man nicht fehlgehen, wenn man jeine eriten Anfänge 
in das dritte vorchriitliche Jahrhundert anſetzt. Schon der 
Umstand, daß bereits Philo über die Bezeichnung „Eſſener“ 
eine jehr jchwanfende Erklärung angtebt, und daß Plinius (V. 
-e. 17) in allerdings ſtark übertriebenem Maße von ihnen be- 
richtet, Daß ſie jeit undenflichen Zeiten (per saecula seculorum)‘ 
da Jeten, jpricht für das Alter dieſes Ordens. Unzweifelhaft 
iſt der Eſſenismus, welcher, wir dürfen es kühnlich ausipre- 


I - chen, in der Folge weltbeiwegend wurde, eine Frucht der auf dem 
vu ax YY x Au 2 2 Mn) & m — —— J 

Boden Alexandriens frühzeitig erfolgten Verſchmelzung helleni— 
= ſcher und bibliicher Weisheit. 


In der Geichichte erſcheinen die Eſſener zum erſtenmale, 

und zwar bereits gehüllt in den Nimbus der Vrophetie md 
umgeben von einer Schaar lernbegieriger Schiller und Freunde, 
unter der Negentichaft des Haſmonäers Ariftobul I. (etwa 105 

v. Chr.) Der diesbezügliche Bericht des Joſephus (Ant XII. 

11. 2.) jcheint uns nicht belanglos, und jo wollen wir ihn bier 

wiedergeben. Der Gejchichtsichreiber erzählt nämlich, daß Ari— 

Waldes Bolfsausgabe. | 1* 
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ſtobul, den Einflüſterungen der Feinde ſeines Bruders Antigonos 
endlich nachgebend, den Befehl ertheilt habe, dieſen, wenn er 
in voller Rüſtung den ſogenannten Stratons-Thurm betreten 
ſollte, niederzumetzeln, und fährt in ſeinem Berichte alſo fort: 
„Wunderbar war aber dabei das Benehmen eines Eſſener's 
Namens Juda, der noch nie etwas vorausgeſagt, was nicht 
eingetroffen war. Als dieſer nun den Antigonos zum Tempel 
ziehen ſah, ſchrie er vor ſeinen Freunden und Bekannten, 
die in ſeinem Umgang die Kunſt der Weisſagung 
zu erlernen bemüht waren, laut auf, er wünſchte ſich 
jetzt zu ſterben, weil er als Lügenprophet erfunden ſei; noch 
lebe ja Antigonos, von welchem er verkündet habe, daß er 
im Stratons-Thurme umkommen werde, den er aber jetzt ſechs— 
hundert Stadien davon entfernt, und zwar während der grö— 
Bere Theil des Tages ſchon verſtrichen jet, vorbeiziehen ſehe, 
jo müſſe er mit Necht befürchten als Lügner bezeichnet zu werden. 

In dem er noch jo ſchrie und Flagte, fam die Nachricht, 
Antigonos jet in dent Gewölbe, das ebenjo, wie das am 
Meere gelegene Cäſarea, Stratong-Thurm heißt, ermordet 
worden. Dadurch war der Seher verwirrt worden.!) 

Aus diefem Berichte des Joſephus geht zum mwenigjten 
foviel zur Gemwißheit hervor, daß die Eſſener ſchon gegen 
Ende des zweiten vorchriftlichen Jahrhunderts eine hervorra- 


) De Bell. Jud. I. 3, 5. lautet der diesbezügliche Bericht in fol- 
gender Verſion: „Noch ereignete ſich bei dieſer Gelegenheit etwas Wun- 
derbares. Judas, ein Effener, hatte ſich in feinen Weisjagungen noch nie 
getäufcht. Als diefer Mann damals den Antigonos durch den Tempel hin- 
gehen jah, vief er jeinen Freunden — es jagen um ihn viele Schü— 
fer — zu: „wehe mir! nun ift e8 Zeit, daß ich jterbe, denn dor mir iſt 
die Wahrheit ſchon weggeſtorben, und eine von meinen Prophezetungen 
ift zu Schanden geworden. Denn da lebt diejer Antigonos noch, der heute 
fterben ſollte. Zum Orte des Todes war ihm der Stratong-Thurm bejtimmt, 
und doc) ift dieſer 6000 Stadien entfernt. Auch ift Schon die vierte Tages- 
ftunde und fomit die Zeit meiner Weisjagung vorüber“. Nach diejen 
Worten verjanf der Greis düftern Angefichts in tiefes Nachdenken. Eine 
Weile darauf aber wurde kund, Antigonos ſei im unterirdiſchen Gange, 
der auch, wie Cäſarea am Meere, Stratons- Thurm hieß, ermordet wor— 
den. Dieſe Gleichnamigkeit hatte den Seher verwirrt“. 
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gende Rolle im Volke ſpielten, daß ſie im Rufe prophetiſcher 
Begabung ſtanden und von vielen Schülern und Anhängern 
umſchwärmt waren. Ohne Zweifel hatte der Eſſenismus ſchon 
damals, da er eine ſolche Anziehungskraft auf die Menge auszuüben 
vermochte, jene Ausbildung erlangt, wie ſie Philo und Joſe— 
phus in ihren bezüglichen Berichten ſo trefflich und begeiſtert 
darſtellen. Um aber die Begeiſterung dieſer beiden älteſten Lob— 
redner des Eſſenerthums einerſeits, und andererſeits die von 
dieſem auf die vorchriſtliche Welt ausgeübte berückende Macht 
verſtehen zu können, müſſen wir etwas näher auf das Weſen 
dieſes Ordens eingehen. 


+ 
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„Die ganze Zeit vom Morgen bis zum Abend verwenden 
ſie auf heilige Betrachtungen, forſchend in der heiligen 
Schrift, welche ſie in der von den Vätern ererbten Weiſe 
allegoriſch auslegen. Denn ſie glauben, daß die Worte 
blos Zeichen und Symbole tiefſter Wahrheiten find, die erſt 
enthüllt werden müfjen. Sie beſitzen auch von den alten 
Weiſen, den Stiftern ihrer Sekte viele Denkmäler allego- 

riſcher Weisheit, welche fie fich zum Mufter bei ihren Be- 
trachtungen nehmen.“ (De eontempl. vita). 

„Den jiebenten Tag halten fie heilig und laſſen jede 
ſtrenge Arbeit ruhen. Sie begeben fich an einen heiligen 
Ort, die fogenannte Synagoge, wo fie Jich dem Alter nach 
niederlaſſen, um andächtig den Vorträgen zu laujchen. Hie- 
vauf lieſt Einer aus der heiligen Schrift vor, und ein 
Anderer, welcher darin erfahren ist, erklärt die dunklen Stel- 
len. Ihre Erklärungsweiſe aber tt die allegorijche, wie 
jte dDiefelbe von Alters her überliefert haben. 

(Philo quod omn. prob. lib.) 

Dieje beiden Stellen geben übereinftinmtend als die bet 


den Therapeuten und Ejjenern im Schwange gewejene und 
von der Tradition geheiligte Methode der Bibelauslegung die 


ER 


allegorischean, wie fie eben bei den alerandrinifchen 
Juden frühzeitig in Übung war. Und hiemit it nicht 
0108. das Weſen jondern auch die Geburtsftätte des Eſſenis⸗ 
mus näher bezeichnet. re 

Es iſt männiglich .befannt, und wir haben dieſes be— 


reits auf anderer Stelle!) näher beleuchtet, daß die von der. 


griechiſchen Weisheit mächtig angezogenen alexandriniſchenJuden, 
welche zugleich mit allen Faſern ihres frommen Herzens an 
der Religion ihrer Väter hingen, vom glühenditen Verlan- 
gen bejeelt waren, einerjeits die Yehren Mofis mit denen der 
griechtichen Philoſophie in Einklang zu bringen, jo daß fich 
ſchließlich die Letzteren als aus den Erfteren geichöpft daritell- 
ten; und andererjeits den anthropomorphiſtiſchen und andern 
der erhabenen Gottheit unwürdig erſcheinenden Vorſtellungen 
einen tieferen geiſtigen Gehalt zu geben. Diejes Beitreben drängte 
gebtetertich zum allegorifchen Erflärungsmeife Während nun 
das paläftinenftiche Judenthum fich immer ängftlicher von der 
Außenwelt abjchloß, ſich immer mehr in ſich zurückzog, die mo— 
tatiche Yehre immer mehr: dogmatisch verfnöcherte und ftets 
neue tolivende Schranken um diejelbe zog, mühte ſich das 
auf dem Weltmarfte lebende und mwebende, unter dem mäch- 
tigen Einfluße griechiicher Bildung ſtehende alexandriniſche Ju— 
denthum in der entgegengejegten Nichtung ab. Die jüdiſche 
Religion jollte auf dem ihr von den großen ‘Propheten vor— 
gezeichneten Wege den ftegreichen Gang durch die Welt antre- 
ten, und da mußten alle ihr. anhaftenden, fie auf diefem ihrem 
Gange heinmenden Schlacken amd Hinderniſſe bejeitigt werden. 
Diefen Yänterungsprozeß beforgte die Allegorie. Mit ihrer Hilfe 
wurde alle Unebenheit geebnet, alle dem griechiich gebildeten 
Rublicum fremdartig und unfympathiich erjcheinenden Ceremo— 
nien zerſetzt und vergeiftigt. Allerdings erhielt dev Moſaismus 
unter den, freilich unbewußt, ewig modelnden und glättenden 
Händen diefer jüdischen Helleniften eine weientlich andere Ge— 
ſtalt; aber den ſehnlichſt gewünſchten Ziele, die Religion des 
Judenthums zur Weltreligion, Mojes zum Weltheiland heraus- 


#9, die Einleitung zum erften Heft. 





EN 


wachjen zu laffen, fam man dafür immer näher. Wohl fühlte 
man ab und zu, ſelbſt inmitten der von einem heiligen Feuer— 
eifer erfüllten, feine Ernüchterung gejtattenden Arbeit, die Ge— 
fahr, welche in der ſchrankenloſen Anwendung der Allegorie 
auf die mofaische Lehre für deren Bekenner im. jich berge, 
wohl zeigten fich bald die Folgen bei einigen extremen Parteien, 
die Sich, gejtüßt auf die allegorische Auslegung, von dent cere— 
moniellen Judenthum vollitändig losfagten — ein Vorgehen, 
welches, nebenbei bemerkt, die Gejeßesfeindlichkeit der gnoſtiſchen 
Secten und des nachmaligen Pauliniſchen Chriſtenthums vor- 
bereitete — doc) tröftete man fich mit der Hoffnung, daß 
dem hiſtoriſchen Judenthum Kraft genug innewohne, Solche 
vereinzelnte Auswüchſe zu überwältigen, daß die Pietät für den 
großen Geſetzgeber die. Befenner des Judenthums binden werde, 
die durch alte Tradition gebeiligten Ceremonien ſelbſt dann 
noch zu beobachten, wenn deren geiltiger Gehalt allegortich 
klar gelegt iſt. Charakteriſtiſch in dieſer Nichtung Find die 
diesbezüglichen alſo lautenden Worte Philo's; | 
„Man muß auch für emen guten Nuf Sorge. tragen; 
denn er iſt uns Noth und jehr förderſam auf unſerem irdi— 
ſchen Lebenswege. Ein jolcher wird. aber fait allen Jenen zu 
Theil, welche zufrieden mit den fejtgejegten Gebräuchen nichts 
daran Ändern, Sondern. die Anordnungen der Väter treulich 
beobachten. Dagegen gibt es nun Einige, welche die Worte 
des Geſetzes für Zeichen geiftiger Gegenftände halten, fich vor- 
züglich auf die Deutung dieſer verlegen, jene aber geringach- 
ten. Sch möchte ihnen Leichtſinn zur Laft legen: denn man 
muß jich um Beides fümmern, jowohl um das tie- 
fere Eindringen in das, was verborgen ift, als 
auch um eine treue Beobachtung defjen, was offen 
vorliegt. Sie nun aber betragen fich, als lebten fie allein 
in emer Wüſte, oder als wären fie körperloſe Seelen und 
wüßten von feiner Stadt, feinen Dorfe, feinem Haufe, oder 
überhaupt von feinem Umgange mit Menſchen, ſetzen ſich über 
Alles hinweg, was der groͤßern Anzahl wohlgefällig iſt, und 
ſuchen die reine Wahrheit, wie dieſelbe an und für ſich tft, zu 


erjtreben. Dergleichen Menſchen lehrt nun die heilige Schrift 
den guten Auf nicht gering zu achten und nicht? von den Ge- 
bräuchen aufzuheben, welche heilige und größere Män- 
ner fejtgejegt haben, als jie jeßt unter uns jind. 
So wollen wir demnach nicht etwa die gejeßlichen Gebräuche des 
Sabbats aufheben, Feuer anzinden, oder im Lande arbeiten, 
Laſten tragen... . oder etwas Anderes thun, was an andern nicht 
feitlichen Zeiten geftattet ift, teil wir etwa wiſſen, daß die Sieben- 
zahl ung die jchöpfertiche Kraft des Ungezeugten und die natürliche 
Unthätigfeit alles Erzeugten lehren jolle. Auch wollen wir feines- 
wegs Die jährlichen feitlichen Zuſammenkünfte abjtellen, weil fie 
ein Bild geistiger Freude und des Dankes gegen Gott find, oderdie 
Ceremonie der Bejchneidung, weil ſie die Ausscheidung alles Ver— 
gnügens und aller Leidenschaft überhaupt und die Vernichtung 
des gottlojen Irrthums andeutet, nach welchem der Geiſt ſich 
für gejchieft hält,etwas zu erzeugen. Wir würden ja auch ſonſt 
den Tempeldienit und taujend Anderes verwerfen müſſen, wenn 
wir uns blos an. das halten wollten, was der geheime Sinn 
andeutet“, (de migrat. Abrah.) 

; Die züdischen Frommen NAlerandriens waren demnach 
vedlich bemüht, die durch die allegorifche Auslegung ſtark 
durchlöcherten religiöfen Ceremonien und Gebräuche aufrecht 
zu erhalten, ohne aber einen triftigeren Grund dafür angeben 
zu können, als daß diefe von heiligen größeren Män— 
nern, als es jegt gebe, eingejegt worden jeten, umd 
daß man Sich ferner nicht leichtfertig über das hinwegſetzen dürfe, 
was der Menge heilig. Kurz, das Beſte, was jte zu Gunſten der 
Aufrechterhaltung des Ceremonialweſens vorzubringen wußten, 
war: der Appell an die Pietät und an den Gemeinſinn. 

Es iſt auch nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer Ausfall 
Philo's jenen excentriſchen, weltvergeſſenen, dem beſchaulichen 
Leben ſich ausſchließlich widmenden Eſſenern gegolten, welche 
in Wirklichkeit, wie Philo hier tadelnd hervorhebt, „die Worte 
des Geſetzes für Zeichen geiſtiger Gegenſtände hielten, ſich 
vorzüglich auf die Deutung dieſer verlegten, Jene aber gering- 
achteten ; fich betrugen, als lebten fie allein in einer Wüſte, 
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oder als wären fie körperloſe Seelen und wußten von feiner 
Stadt, oder überhaupt von feinem Umgange mit Menjchen, 
jeßten fich über Alles hinweg, was der gröperen Anzahl wohl- 
gefällig." Es ift diefes um jo wahrjcheinlicher, als diejer jelbe 
Bhilo, als Feind aller Extreme, auf einer andern Stelle (de 
profugis) die weltmüden, zur trägen Beſchaulichkeit, die Ein- 
ſamkeit auffuchenden. Menjchen, jcharf tadelt, indem ex ihnen 
zuruft: „Ihr jehnt euch nach einem abgejchiedenen, gejell- 
ſchaftsloſen, ftillen und ruhigen Leben? Was habt ihr dem 
früher für die menschliche Gejellfchaft Gutes vollbracht? Ihr 
verachtet den Neichthum. Seid ihr reich geweſen und habt 
gerecht gehandelt? Ihr gebet vor, die jinnlichen Genüſſe zu 
verachten. Habt Ihr Euch in ihnen gemäßigt, als ihr im Be— 
jige von Neichthümern gewejen? Ihr verachtet den Ruhm. 
Maret ihr in Ehre und habt DBeicheidenheit geübt? Ihr ver- 
lacht die bürgerliche Ordnung und habt vielleicht nie erfahren, 
wie nüßlich ſie ſei. Ubt euch und jorgt vorerjt für die dieſem 
Leben eigenthümlichen und Allen gemeinfamen Gejchäfte, und 
wenn ihr erſt in vollem Maße um eurer Brüder willen im 
politischen und privaten Leben thätig gemwejen jeid, dann mö— 
get ihr immerhin zu der anderen und bejjeren Lebensweiſe 
übergehen. Borerjtaber, will jagen, vor dem bejchaulichen Leben 
muß der zu den höheren Kämpfen vorbereitende Kampf im 
praktischen Leben ausgefochten werden. Auf diefe Weiſe ent- 
geht ihr Dem VBorwurfe der Trägheit und Unthätigkeit.“ 

Wie dem aber auch fein mag, joviel ift gewiß: der 
allegoriichen Schriftauslegung wurde bei den Eſſenern der 
allerweitejte Spielraum eingeräumt, und dies, feit den frühe- 
jten Zeiten nach althergebrachten Traditionen. — Ob num 
dieje allegorijche Bibelerkflärung, von welcher fchon die Sep- 
tuaginta jtark beeinflußt ift, eim effenisches Produkt ift, ver- 
mögen wir nicht mit Sicherheit zu behaupten; daß aber die 
Eſſener ſie landläufig gemacht, fie mit der ihnen eigenen Vir- 
tuojität, ebenjo wie die jüdische Ethik, in die heidnifche Melt 
hineingetragen, und dieje den Judenthum näher gebracht, 
das unterliegt wohl feinem Zweifel. | 


er 


Wie ſchmieg- und biegjam übrigens das biblische Schrift- 
thum unter der allegorifirenden Arbeit der Eſſener geworden, 


*⸗ 


geht ſchon aus dem Umſtande hervor, daß ſich dieſer Orden 


frühzeitig von dem den Mittelpunkt des Gottesdienstes bil— 
denden, in jeiner ganzen Heiligkeit und Unantaftbarfeit noch 
daftehenden Dpfereultus vollitändig emancipirt hatten. Sie 
brachten feine Opfer dar, weil fie — jo bemerkt Fofephus!) — 
„beſſere Reinigungen zu haben alauben, als Opfer”, oder — 
wie WhHilo?) bezeichnender ergänzt — „weil fie vielmehr 
ihr Herz zu einem Heiligthume machten, damit es 
ein wirdiges Opfer werde”, 


Das war der erite ımd wichtigfte Schritt zu der von. 


then angejtrebten Entnationalifiwung der jüdischen Lehre, um 
jte zum Gemeingut dev Welt zu machen. War exit dev Opfer- 
fultus, die Säule des dogmatisch verhärteten Judenthums, 
durch eine getjtige Auslegung überwunden, jo konnte leicht 
das Gleiche mit allen andern einjchränfenden und iſolirenden 
Ceremonien und Gebräuchen geſchehen, und alle Welt — das 
war ja das eigentliche von den Effenern angejtrebte Ziel — 
mußte jich von der geiſtig gefaßten Lehre Moſis mächtig an- 
gezogen fühlen. ES tit ſomit jehr bezeichnend, went es von 
den Fontemplativen Eſſenern heißt: „Menſchen diefer Art fin— 
deſt du in allen Weltgegenden; offenbar darum, damit 
auch die Griechen und Barbaren des höchiten gei- 
tigen Gutes theilhaftig werden mögen“.”) 

Eine nicht mindere Ahrziehungsfraft mußten die Lebens— 
weile der Eifener, ihre bewunderungswürdige Gütergemeinſchaft, 
das myſtiſche Dunkel, in das fte gehüllt waren, der prophe- 
tiiche Geift, der fie umfchwebte und fie zu würdigen Nach- 
folgern der jüdischen Propheten machte, ſowie noch viele andere 
fie auszeichnende Eigenthümlichkeiten auf ihre Umgebung aus- 
gebt haben. Es mußte in dev Ihat einen erhebenden Anblid 
dargeboten haben, Menjchen, welche den größten Theil des 
Tages mit ımermüdlichem Fleiße auf ihren Adern oder in 


1) Antipp. XVIII. 1, 2—6. ?) Quod omn. prob. liber. 


>) De vita contempl. 





den Werkſtätten arbeiteten, in ihren Mußeſtunden ſich der 
Heiligkeit befleißigen und in das Studium Der Sotteslehre 
fich vertiefen zu jehen. Die von ihnen gepredigte und in ihrem 
Orden auch streng durchgeführte Gleichheit und Brüderlichkeit, 
ihre unerſchöpfliche Menſchenliebe, die Beobachtung des Tauf— 
bades, als Symbol geiſtiger Reinigung, die möglichſte Eins 
ichränfung der leiblichen Bedürfniſſe, ihre unerjchütterlichen 
Srundfäge, niemals zu ſchwören, da das bloße Wort 
ichon einem Schwure gleichfäme, und Die Unterdrückung aller 
Leidenschaften als die höchſte Tugend anzujehen; ihre Kennt— 
ni der Natur, ſowie der den Steinen und Pflanzen inne⸗ 
wohnenden Heilkräfte, wodurch fie ſich ihren Mitmenſchen 
auch als Leibesärzte nüglich ‚machten — alles das trug nicht 
wenig zur Erhöhung ihres Anſehens bei und war geeignet Die 
Bewunderung und Nachahmung der Außenſtehenden anzure— 
gen. Dazu kam noch, daß fie meift abſeits von den Städten 
und ihren lärmenden Gewoge und ſündhaften Treiben in 
(ändficher, die geiftige Sammlung fürdernder Einſamkeit leb— 
ten, wohin fich ganze Schaaren von bejferen Menſchen, die ich 
von den in den Städten herrjchenden Laſtern abgeftoßen fühl- 
ten!), zu ihnen flüchteten, und wenn auch nicht in ihren Or- 
den eintraten, fo Doch zu ihrem Lehrſätzen jtchbefanns . 





‚) Man höre mur, wie Philo das Leben in den Städten ſchildert: 
„Wenn Jemand nicht wiffen jollte — jagt ev de decal. S. 744 ed Mang. 
— „warum die Gejeße nicht in Städten, jondern in der Wüſte gegeben 
wurden, jo will ich's ihm jagen. Zuerſt, weil: die Städte voll des Böſen 
find: voll von Nuchlofigfeit gegen das Göttliche und von Ungerechtigkeit 
gegen Menjchen, denn es gibt in ihnen Nichts, was nicht Täuschung wäre, 
wo das Berfälichte mehr Beifall findet, alS das Echte, und das Schein- 
bare in Wirklichkeit Irrtümliche, wenn es nur eine trügeriſche einjchmei- 
chelnde Hülle hat, mehr al3 das Wahre; wo ferner die Eitelkeit erzeugt 
wird, die hinterliftiger als Alles ift, die man aber dort anftaunt und 
verehrt, indem man leeren Schein wegen goldener Kronen, purpurner Ges 
wänder oder wegen der Menge Diener heilig hält, auf denen die foge- 
nannten Glüclichen oder gar Seligen erhaben herumgeführt werden, und 


Die zwar zumetlen mit Maulthieren und Pferden befpannt find, oft aber 


auch von Menſchen anf den Schultern getragen werden, deren Seelen mehr 
als Körper durch dieſes Ubermaß des Stolzes niedergebeugt werden.“. . . 
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ten und dieſelben verbreiteten. Die beſten Beweiſe 
hiefür liefern Philo und Joſephus, welche Beide, von ſchwär— 
meriſcher Begeiſterung für die Eſſener erfüllt, alle Welt für 
Lehren derjelben zu erwärmen bejtrebt waren, ohne jelbit je- 
mals Mitglieder dieſes Ordens geweſen zu fein. Es jcheint 
jogar nachgerade Sitte geworden zu jein, die Jugend auf 
mehrere „Jahre zu den Eſſenern in die Schule zu ſchicken. So 
erzählt Joſephus in feiner Selbitbiographie c. 2. als etwas 
Selbitveritändliches, daß er zur Vollendung feiner religiöfen 
Ausbildung drei Jahre lang — folange nämlich dauerte die 
Lehrzeit bei den Eſſenern — bei einem Efjener Namens 
Banus Unterricht genofjen, der in der Wüſte lebte, fich von 
wildwachjenden Kräutern nährte und zur Reinigung ſich häu— 
fig am Tage und in der Nacht in falten Waſſer badete. 

Mächtiger aber als alle bisher erwähnten anziehenden 
Eigenthümtlichfeiten der Eſſener mwirfte deren Lehre von der 
Uniterblichkeit dev Seele und die daraus gezogene Gonjequenz 
von Lohn und Strafe nach dem Tode. Hier war der feite 
Punkt gegeben, von welchem aus die Ejjener die vorchriitliche 
Melt in eine neue Bahn erjchliegende Bewegung verjegen 
konnten. Diejes Unfterblichfeitspogma wurde eine wahre Yab- 
jal für die mit ihrem Götterglauben zerfallenen und nach) 
neuer Offenbarung jchmachtenden heidniſchen, ebenjo wie für 
die von den Schriftgelehrten arg vernachläßigten jüdijchen 
Maſſen, und es ift buchjtäblich wahr, wenn Joſephus Dies- 
bezüglich bemerkt: $ 

„Vorzüglich dieje Lehre der Ejjener von der 
Seele iſt es, welche Alle, die einmal einen Ein- 
blie in die Satzungen dieſes Ordens gewonnen, 
mit beftridender Gewalt anzieht und fejthält.” 

Fragen wir nım nach alledem, was aus dieſen, jo weit 
ausholenden und auf religiöſem Gebiete jo anregend und be- 
lebend wirkenden Eſſenismus geworden? it er wirklich, wie 
man anzunehmen geneigt jein möchte, nach einen intenſiven 
Auflenchten bald wieder verpufft und jpurlos verschwunden ? 


r * 
* 
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Wer aufmerffamen und unbefangenen Sinnes die über 
die Eifener fich verbreitenden Berichte Philo's und Joſephus 
einerfeits, und die von den Kirchenfchriftitellern gelegentlich 
hingenoorfenen diesfälligen Andeutungen, welche mehr ver- 
vathen laſſen, als fie in Wirklichkeit verrathen möchten, lieſt, 
der muß bei einer nur einigermaßen eingehenden Prüfung 
der neuteftamentlichen Schriften nothwendig zu dem Schluſſe 
gelangen, daß das Urchriftenthun von dem Eſſenismus durch- 
tränft war, daß es aus dem von dieſem jorgfältig präparir- 
ten Boden herausgemwachjen. Die zwischen Beiden beitandenen ver— 
wandtichaftlichen Beziehungen einerſeits, und anderſeits das 
Ringen der zum Bewußtſein ihrer Weltmiffion gelangten 
Kirche, fich vom Eſſenerthum zu emanzipiren und die Spuren 
des Leßteren nach Möglichkeit zu vermilchen, treten bei einer 
objectiven Prüfung der bezüglichen Quellen jo Elar zu Tage, daß 
nur derjenige hier einen Zuſammenhang leugnen fann, dem em 
jolcher nicht wünjchenswerth erjcheint. Wie augenfällig und 
unabmweislich übrigens die Fäden find, welche das Urchriſten— 
thum mit dem Eſſenismus verbinden, zeigt uns ſelbſt der 
Kirchengejchiehtsjchreiber Eufebius, der ich jedoch in feiner 
Befangenheit diefe Erjcheinung nur jo zu erklären weiß, daß er 
das Letztere aus dem Erſteren hervorgehen läßt. Nach ihm hat 
demmach das Chriſtenthum den Eſſenismus aus feinem Schoße 
erzeugt! Eine Anficht, welche die nachfolgenden Kirchenlehrer 
gierig acceptiren. 


Laſſen wir hier Eufebius jelbit ſprechen: 

„Man erzählt auch, daß diefer Philo zu den Zeiten 
des Claudius mit Petrus, welcher den Einwohnern Rom's 
damals das Evangelium predigte, in diefer Stadt zufammen 
gekommen jei.') Und dies dürfte auch nicht jo ganz unmwahr- 
icheinlich fein, da die Schrift, wovon wir veden, welche exit 
von ihm verfaßt wurde, ganz offenbar die noch heute 
bei uns geltenden Kirchenlehren enthält. Und da 


') Diefes on dit wurde längjt als eine jeder Haltbarkeit entbeh- 
venden Erdichtung nachgewieien. re 
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‚er auch die Lebensart unſerer Asketen jo genau als möglich 
bejchreibt, jo dinfte man daraus wohl mit vollem Rechte 
ſchließen, daß er die zu ſeiner Zeit lebenden apoſtoliſchen 
Männer, welche allem Auſcheine nach hebräiſcher Abkunft 
waren und deshalb größtentheils die alten jüdiſchen Sitten mit 
ängſtlicher Strenge beobachteten, nicht blos geſehen hat, ſon— 
dern. auch. ihnen beiftinmmt, weil, ex fie bewundert und erhebt. 
‚Nachdem er in jeiner Schrift: „von dem befchaulichen Leben 
‚oder von den Betenden“, gleich Anfangs verfichert hat, daß 
‚er in derjelben nichts gegen die Wahrheit von feinem Eige— 
‚nen Hinzufügen werde, bemerkt ev, daß dieſe Leute Thera— 
‚peuten und Therapeutriven (Pfleger und Blegerinnen) genannt 
‚werden, entweder, weil ſie die Seelen der mit ihnen in Verbin- 


dung Tretenden, gleich den Arzten, von den böfen Leidenschaf- 


ten ‚befreien und jte heilen, oder weil fie der Gottheit Durch 
einen reinen und aufrichtigen Dienjt pflegte. Ob nun Philo 
jelbit ihnen dieſen Namen als einen ihrer Lebensweise 
‚entiprechenden „gegeben, oder ob ſich ihre exiten Stifter 
wirklich jelbit jo genannt, da der Chriftennane noch nicht 
überall befannt war, Darüber bedarf es hier Feiner weiteren 
Unterfuchung. Wie dem auch ſei, ſo bezeugt Philo, daß ſie 
vor allem Andern ihrem Bermögen entjagten. 
Wenn Ftesanfangen zu philoſophiren — jagt er — jo treten 
fie ihre Habe den Verwandten ab. Wenn fte ſich nun aller 
Sorgen des Lebens entjchlagen haben, begeben. te ſich außer— 
halb der Stadt und nehmen ihren Aufenthalt in Gärten und 
einfamen Orten, da fie wohl wiſſen, daß Ihnen der Umgang 
mit. Yenten, welche nicht ihre Grundſätze theilen, nachtheilig 
und jchädlich ift. Sie thaten dies Damals, wie mir jcheint, 
aus einem inbrimnstigen, warmen Glauben, indem jte Die 
- prophetifche Lebensweiſe nachzuahmen jtrebten. Denn auch in 
der allgemein als echt angenommenen Apojtelgejchichte tt Die 
Nachricht enthalten, daß alle Schüler dev Apoſtel ihr 
Beſitzthum und ihre Habe verkauften und unter 
Alle nach dem Bedürfniſſe eines Jeden vertheilten, 
ſo daß kein Dürftiger ſich unter ihnen befand; „denn — ſo 
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(autet die Stelle: „Jeder, der liegende Gründe oder Häuſer 
hatte, verkaufte diefelben, brachte den Erlös des Ver 
kauften und legte es zu der Apo ſtel Füßen, und 
man gab einem Jeglichen, was ihm noth war“.‘) Ganz 
Ahnliches mit dem hier Angeführten erzählt Philo von den 
Iherapeuten und fährt dann wörtlich alſo fort: „Das Ge- 
ichlecht der Therapeuten ift über einen großen Theil der Erbe 
verbreitet. Denn ſowohl Griechen als Barbaren jollten eines 
jo vollkommenen Gutes theilhaftig werden. Aber vorzüglich 
zahlreich Ind fie ın Agypten und befonders in der Nähe von 
Alerandrien. . . .“ Etwas weiterhin fährt dann Philo alfo 
fort: „Die ganze Zeit zwifchen Morgen und Abend weihen 
jte veligiöfen Übungen. Die heiligen Schriften lejend, beichäf= . 
tigen fte ſich mit der vaterländischen Weisheit, indem fie jte 
allegoriich erklären, da ihnen die Worte nur Sinnbilder einer 
tiefer liegenden Wahrheit find, die nur angedeutet tt. Sie 
beiigen auch Schriften alter Werfen, der Stifter ihrer Sefte, 
welche viele Aufſätze über den in dem allegoriich Dargeſtell— 
ten enthaltenen Sinn hinterlaffen haben. Dieſe gelten ihnen 
als Muſter, nach denen ſie ſich richten.“ Diejes jcheint von 
einem Manne gejchrieben, der ihre Auslegungen der heiligen 
Schrift jelbit mit angehört hat. Was die Schriften der Alten 
betrifft, welche ſich nach Philo in ihrem Beſitze befinden, jo dürf- 
ten Dies nicht umwahrjcheinlich die Evangelien und die 
Schriftender Apoftelfein, vielleicht auch einige Auslegungen 
über die alten Bropheten, wie fie der Brief an die Hebräer 
und mehrere andere Briefe des Paulus enthalten. 
Weiterhin Fährt Philo alfo fort: „Sie ergeben ich aber 
nicht blos der Betrachtung, jondern verfaffen auch Gefänge 
und Loblieder auf Gott im  verschiedenartigen Versmaßen 
und nach allerlei Werfen, jedoch bedienen fie ſich natürlicher 
Weiſe nur erhabener Versarten.“ Philo erzählt hierauf noch 
manches Andere von den Therapeuten; allein ich glaube 
vorzüglich das zuſammenſtellen zu ſollen, wodurch das Cha— 
rakteriſtiſche der Kirchenzuceht vor Augen geſtellt wird. Wenn 
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aber Jemand glaubt, das Angeführte ſei feineswegs der evan— 
geliichen Kicchenverfaffung eigenthümlich, fondern könne auch 
auf Andere als auf Chriſten paifen, der laffe ſich wenigſtens 
durch folgende Worte Philo's überzeugen, welche für ihn, 
wenn er anders billig ſein will, ein unwiederſprechliches Zeug- 
niß davon enthalten werden. Sie lauten aljo: „Die Enthalt- 
jamkeit achten fie für die Haupttugend, worauf fie die andern 
bauen. Speife oder Getränfe möchte nicht leicht Einer vor 
Sonnenuntergang zu fich nehmen; denn fie betrachten das 
Philoſophiren als das einzige würdige Werk des Lichts, die 
Befriedigung der körperlichen Bedürfniffe dagegen als Sache 
der Finſternis.“ ... Sch finde in diefen Morten Philo’s 
deutliche, unwiderfprechliche Beziehungen auf die 
Ehriiten.“ .. . s 

Soweit eitiren wir Cufebius. 

Was num die Confequenzen, welche unfer Kirchenlehrer 
aus dem angezogenen Berichte über die Therapeuten zu Gunften 
des Chriſtenthums zieht, was die in feinen Randgloſſen ent- 
haltenen Widerſprüche und craffen Irrthümer betrifft, jo 
bedürfen fie Feiner Widerlegung, denn ſie widerlegen jich jelbit, 
und iſt ihre gänzliche Haltlofigfett jchon längſt nachgewieſen 
worden. 

Um nur hier ein Beijpiel von der Befangenheit diejes 
Kirchenlehrers zu geben, deifen Behauptung: die contemplativen 
Eifener jeien aus dem Chriftenthum hervorgegangen, als eine 
unumftößliche Überlieferung den nachfolgenden Vätern galt: 
Philo war — mie dies aus jeinen eigenen Worten flar her- 
vorgeht!) — als er ım jahre 39 n. Chr. feine Geſandt— 
ichaftsreife nad) Nom antrat, bereits ein Greis, hatte nach 
ſeinen eigenen Andeutungen,?) als er damals in das politijche 
Getriebe hineingeriffen wurde, die Epoche jeiner jchriftjtelleriichen 
Muße und Thätigfeit bereits hinter jih. Das Chrijtenthum 
aber, damals noch in ganz embryonifchem Zuftande, war kaum 





1) De specialibus legibus Einleitung. 


2) Legatio ad Caium Einleitung, 
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über die allerengiten Grenzen Judäas hinausgedrungen, die 
Evangelien waren damals noch faum niedergejchrieben, a ber 
am allerwenigften der Hebräerbrief, — und dod) 
scheut ſich Eufebius nicht die Vermuthung auszujprechen, die 
Schriften, von welchen Philo meint, daß ſie die Therapeuten 
von den alten Weifen, den Stiftern ihrer Sefte, überliefert 
haben, möchten faum andere, als die — jelbjt wenn fie ſchon 
exiſtirten — noch ganz jungen Evangelien und apoftolischen 


Werke, den Hebräerbrief (!) mit inbegriffen, gewejen jein! 


Mean wende uns jedoch nicht ein, daß die den Bericht 
über die Therapeuten enthaltende Schrift: de vita contem- 
vlativa, in nenerer Zeit dem Philo ſtark abgejprochen - und 
als Produkt einer jpäteren Zeit hingeftellt werde. Selbjt diejes 
zugegeben, ändert an der Thatjache, dag Euſebius eine unleugbare 
Identität zwiſchen Eſſenismus und Chriſtenthum findet, nicht 
das Geringſte. Denn, was dieſem Kirchenlehrer in dem be— 
züglichen Berichte als „deutliche und unwiderſprechliche 
Beziehungen auf die Chriſten auffällt, das ſtimmt 
haarſcharf mit dem von Philo und Joſephus über die Eſſener 
Mitgetheilten überein, wenn wir auch nicht abgeneigt ſind 


einzuräumen, daß die Ausſchmückungen — denn es ſind ja 
nur ſolche — welche das contemplative Eſſenerthum in der 


Schrift: de vita contemplativa, erfahren, einer ſpäteren Zeit 
angehören mögen. RR: 

Iſt aber die Behauptung unferes Sirchenlehrers: die 
Therapeuten — wie jie ſich in den von ihm mitgetheilten 
Auszügen darjtellen — jeien aus dem Chriftenthum hervor- 
gegangen, eine hinfällig, — und als jolche erweiſt fie fich 
auf den erjten Anblick — dann bleibt jedenfalls das trocdene 
Facum, daß Eufebius die ihm auch von der Apojtelgejchichte 
vejtätigten verwandtichaftlichen Beziehungen des Chriftenthums 
zum Eſſenismus anerfennen muß, überaus befehrend und be- 
deutungsvoll. | 


Ebenjo verworren und ſchwankend, wie beleuchtend und 
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orientivend it, was Epiphanius?) über die Eifener zu berichten 
weiß. Seine diesbezüglichen Bemerkungen lauten : 

„Nächſt der Sekte der Gerinthianer kommt die der Na 
zaräer. Möglich zwar, daß ſie ſchon früher als jene, oder 
gleichzeitig mit ihr, oder bald nach ihr bekannt geworden iſt, 
denn ich vermag es nicht genau anzugeben, wie ſie aufeinander 
gefolgt ſein mögen. Sie waren jedenfalls Zeitgenoſſen, wie 
ſie überhaupt Geſinnungsgenoſſen geweſen. . . . .. 

m Die Nazaräer“ — ſo heißt es bei Ephanius weiter — 
hätten eine Heitlang, ehe jie zu Antiochien Chriften genannt 
worden jeien, Jeſſäer geheißen, vermuthlich von sat, dent 
Vater David's, oder wol gar von Jejus ſelbſt, deſſen Jünger 
ſie geweſen ſeie. Hierüber könne man übrigens die 
Nachrichten des Philo von den Jeſſsern unter 
welchen die Chriſten gemeint ſeien, nachleſen. . . . . 
Da nun dieſe Nazarär, Juden von Geſchlecht, die am Geſetze 
und an der Beſchneidung feſthielten, den Namen Jeſu gehört, 
hätten ſie auch bald an ihn geglaubt. Nach diejem, 
der den Beinamen von Nazarat gehabt, hätten jie jih Naza- 
räer genannt; nicht Nafirier, welches Geweihte bedeute. Es 
habe aber nod eime andere Sefte gegeben, die ſich Nazaräer 
nannte, dieje jet jedoch eine vorchriftliche gewejen, die von 
Jeſus nichts gewußt habe.“ 

Diejer, wenn auch wirre Bericht des Epiphantus zeigt 
doch wenigſtens ſoviel, daß diejer Kirchenlehrer eine, allerdings 
dunkle, Ahnung von dem Yujammenhange, der einjt zwijchen 
Eſſenismus und Chriſtenthum bejtanden, hatte. ES jcheint jogar, 
daß Epiphanius neben der von Euſebius mitgetheilten noch 
eine andere, wenn auch verſchwommene, die Ejjener betreffende 
Überlieferung gehabt. Er weiß von vorchriftlichen Nazaräern 
zu berichten, von Nazaräern, welde, als jie von Jeſus hörten, 
ji ihm gläubig anjchlogen, von Nazaräern, welche eine Zeit— 
lang Jeſſäer geheißen, ehe der Name “Chriſten“ aufgekommen; 
furz er tappt bewußt, oder unbewußt im Dunklen herum, be- 
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richtet aber gleichwol ſchließlich das Nichtige, welches dartıt 
gipfelt, daß es allerdings ein vorchriſtliches 62 
jenertbum gegeben, das jid aber jpüter der von 
Johannes, dem Täufer eingeleiteten und von Jeſus 
fortgejegten religiöſen Bewegung, aus der all- 
mälig das ChriftentHum hervorging, angejchlojjen. 


+ * 
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Weit gründlicher, als alle von den Kirchenlehrern hin 
geworfenen mehr oder minder klaren Andeutungen, liefert das 
neuteſtamentliche Schriftthum den Beweis für die Emanation 
des Urchriſtenthums aus der Quelle des Eſſenismus. — Die 
in der urchriſtlichen Gemeinde beobachtet Gütergemein 
ſchaft und die Geringachtung jedes irdiſchen Beſitzes, das 
hier übliche gemeinſame Wahl, die heiligen ſabbatlichen Ver— 
ſammlungen, die eifrige Beſchäftigung mit der Heilung von 
Kranken, ſowie das Streben nach prophetiſcher Verzückung, 
alles das und noch Anderes ſtimmt ſo genau mit dem überein, 
was Philo und Joſephus über Lebensweiſe, Thun und 
Treiben der Eſſener berichten, daß man glauben ſollte, es 
könne gar kein Zweifel über die Verwandtſchaft Beider auf— 
kommen. Man vergegenwärtige ſich doch nur folgende Stellen 
des Evangeliums und der Apoſtelgeſchichte: 

„Ihr ſollt euch nicht Schätze ſammeln auf Erden, da 
ſie die Motten und der Roſt freſſen, und da die Diebe nach— 
graben und ſtehlen. Sammelt euch aber Schätze im Himmel... 
Niemand kann zwei Herren dienen. Entweder er wird einen 
hajjen, und den Andern lieben; oder wird einem anhangen, 
und den Andern verachten. Ihr könnet nicht Gott dienen und 
dem Mammon. Darum jage ich euch: Sorget nicht für euer 
Yeben, was ihr ejjen und trinken werdet; auch nicht für euren 
Leib, was ihr anziehen werdet"). ..., „Gebet aber umd 
prediget, umd jprechet: Das Hinmelreich iſt nahe herbeige- 


4 Math. 6, 19. 20. 24, 25. — 
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kommen. Machet die Kranken geſund, reiniget die Ausſätzigen 
wecket die Todten auf, treibet die Teufel aus. Umſouft Habt 
ihr es empfangen, umfonft gebt es auch. Ihr ſollt nicht 
Gold, noch Silber, noch Erz in eurem Gürtel 
haben; auch keine Taſche zur Wegfahrt, auch nicht 
zwei Röcke, feine Schuhe, auch feinen Stecken. Den ein 
Arbeiter tft jener Speife werth. Wo ihr aber in eine Stadt 
oder Markt geht, da erfundigt euch, ob Jemand darinnen jet, 
der es wert iſt; und bei demſelben bleibet, bis ihr von damen 
zieht") Und auf einer andern Stelle: „Und jiehe, Einer 
trat zu ihm Jeſus) und jprach: Guter Meifter, was foll ich 
Gutes thun, daß ich das ewige Feben möge haben? 
Er aber jprach zu ihm: was heißeft du mich gut? Niemand 
iſt gut denn der einige Gott. Willft du aber zum Yeben ein- 
gehen, jo halte die Gebote. Da ſprach er zu ihm: , Welche ? 
Jeſus aber ſprach: Du jollft nicht tödten. Du ſollſt nicht 
ehebrechen. Du jollit nicht jtehlen....... Und du jollit deinen 
Kächiten Lieben als dich jelbjit. Da jprach der Yüngling zu 
ihm: Das habe ich Alles gehalten von meiner Jugend auf; 
was fehlt mir noch? Jeſus ſprach zu ihm: Willſt du 
vollfommen jein, jo gehe hin, verfaufe, was 
du haft, und gieb eS den Armen, Jo wirjt du 
einen Schas im Himmel haben; und fomm und 


folge mir nad. ... Wahrlich, ich jage euch em Neicher 
wird jchwerlich ins Himmelreich kommen. . . Da antwortete 


Petrus, und jprach zu ihm: Siehe, wir haben Alles 
verlajjen, und jind dir nachgefolgt.“. . .)) „Und wer ver- 
läßt Häuſer, oder Brüder, oder Schweiter, oder Vater, oder 
ER 2) Math. 10, 7 f. Man vergleiche damit, was Joſeph de Cell. Jud. 
über die Effener mittheilt! „Sie wohnen nicht alle in einer Stadt, 
Sondern in jeder Stadt giebt es Viele diejes Ordens. Und wenn von Aus— 
wärts Ordensbrider fommen, jo finden fie überall bei den Brüdern offenes 
Haus, fie treten hier ein bei Genoſſeu, die fie vorher nie gejehen, als ob 
fie aufs Innigſte mit ihnen befreundet wären. Ste nehmen daher 
aud auf ihre Reifen nihts Anderes als Waffen mit, 
um fih gegen Räuber zu ſchützen.“ — 
3), Math. 19, 16 T. 
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Mutter, oder Weib, oder Kinder, oder Acker, um meines 
Namens willen, der wird es hundertfältig nehmen, und das 
ewige Yeben erwerben. "!) „Verkaufet, was ihr habt, und gebet 
Almoſen, machet euch Säckel, die nicht veralten, einen Schatz, 
der nimmer abnimmt im Himmel." >) 

Und nun erſt gar die diesbezüglichen Berichte der Apo— 
jtelgejchichte, welche ganz im Sinne des Eſſenismus lauten, 
während die bisher angeführten Stellen mehr oder weniger 
therapentifch angehaucht find. So heist es in der Apojtel 
geichichte C. 2. V. 44f. u. A.: „Alleaber, die gläubig waren ge 
worden, waren bei einander, und bielten alle 
Dinge gemein shre Güter und Habe verfauften 
jte und theilten ſie ausunter Alle, nachdem Jedermann 
noth war. Und ſie waren täglich und jtets bei einander einmütig 
im Zempel, und brachen das Brod hin und her in Häuſern. “. . .. 
Und auf einer andern Stelle:?) „Und da fie gebetet hatten, be- 
wegte ſich die Stätte, da ſie verſammelt waren; und wurden Alle 
des heiligen Geiſtes voll, und redeten das Wort Gottes mit 
Freudigkeit. Der Menge aber der Gläubigen war Ein Her; 
und Eine Seele; auch feiner jagte von jeinen Gütern, 
daß jte jeine wären, jondern es war ihnen Alles 
EDLER Es war auch feiner unter ihnen, der Mangel 
hatte; denn wie viele ihrer waren, die da Äcker oder Häufer 
hatten, verkauften fie diejelben und brachten das Geld 
des verfauften Guts, und legten es zu der Apoſtel 
Füßen; umd man gab einem eglichem, was ihm noth war. 
Joſes aber, mit dem Zunamen von den Apofteln genannt 
Barnabas, vom Gejchlecht ein Levit, aus Cypern, der hatte 
einen Acer, und verfaufte ihn, und brachte das Geld, und 
legte es zu der Apostel Füßen.“ 

Von der urchriſtlichen Gemeinde nad Eſſenerart 
beobachteten heiligen Sitte, allſabbatlich ſich zum gemein 
jamen Male und zu frommten Übungen ſich zu verjammeln, 





') Math. 19, 29, 
Ar,2u012),88; 
3) Act. 4, 31. 
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meldet folgende Stelle: „Auf einen Sabbath aber, 
da die Jünger zufammen famen das Brod zu 
brechen, predigte ihnen Paulus, und wollte des andern 
Tages ausreifen und verzog das Wort bis zu Mitternacht.“ 2) 


Keiner von den Eifenern aber hat es fo verjtanden den 
vehren jenes Ordens bet dem Volke Eingang zu verschaffen, 
für diejelben die Maffen jo zu erwärmen und zu begeiftern, 
wie es der Täufer Johannes vermocht, der am ‘ordan lehrte, 
der nachgerade dem kommenden Meſſias ein Elias wurde, auf 
deifen mächtigen Schultern ſich das Chriſtenthum aufbaute. 
Und wenn dieſer gewaltige Grundpfeiler unter der nieder: 
drückenden Yajt des fich immer höher über ihm emporthürmen- 
den, immer weiter ſich entfaltenden Riejenbaues der chriftlichen 
Kirche allmälig zu einem umnjcheinbaren, von den Bauleuten 
verihmähten Grumditeinchen zujammenjchrumpfte, jo war es 
doch nicht gelungen, ihn ganz zu bejeitigen oder zu verwijchen, 
umd immer noch Ichrt uns em unbefangenes Eingehen auf 
die, wenn auch jpärlichen Quellen, daß der Täufer, obgleich) 
die auf jenen Schultern ſtehenden Baumeiſter der Kirche 
achjelzucfend über ihn hinwegjehen, der Eckſtein dieſes monu- 
mentalen Baues geweſen. 


Es iſt aber in der That dieſem Johannes eine höchſt 
unverdiente Zurückſetzung zu theil geworden. Er, der die Ge— 
müther der Maſſen, wie ſelten Einer vor und vielleicht auch 
nach ihm, aufgewühlt und in vibrirende Bewegung verſetzt, 
daß ſie nicht mehr zu Ruhe kommen konnten, der allenthalben 
in den Herzen eine nie geahnte Empfänglichkeit für die im 
eſſeniſchen Schmelzofen geläuterte, vergeiſtigte und mit neuem, 
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mächtig. wirkenden Neize!) geichmrückte Yehre Moſis umd der 
Propheten geweckt hatte, jo daß man nur das von ihm be- 
gonnene Werk fortzujegen braudte, um eine große von den 
wohlthätigiten Folgen begleitete Umwälzung auf religiöfem Ge- 
biete hervorzubringen; er wurde, als die von ihm ausgejtreute 
Saat fräftig in die Halme zu jchießen begann, immer tiefer 
in den Schatten geftellt und verkleinert! Die von ihm ein— 
geleitete veligiöfe Bewegung?) wird. als eime ganz primitive, 
feine Taufe als eine ungenügende”) dargejtellt, furz man läßt 
ihn schließlich nur injfoweit gelten, als er für Jeſum Zeugnis 
ablegt und von jich ſelbſt beſcheiden erklärt: „er müſſe ab- 
nehmen, während Jeſus wachjen müſſe.“) Diejes jchon bet 
dem vierten Evangeliften deutlich zu Lage tretende Beltreben, 
die epochalen Vorarbeiten des Täufers jo blaß und ver- 
ihwommen als nur möglich zu zeichnen und diejen jelbjt weit 
in den Hintergrund zurüczudrängen, iſt allerdings begretflich, 
wenn man bedenkt, daß es dem von dem Judenthum ich 
allmälig vollftändig emancipirenden Chriſtenthum unbequem 
jein mußte, immerfort daran gemahnt zu werden, daß bei 
jeiner Geburt fein anderer wie der Eſſenismus Gevatter ge- 
jtanden, daß diejer es mit jeinem Herzblute genährt und ge- 
fräftigt habe. — Johannes wurzelte noch tief im Judenthum, 
wenn auch im eſſeniſchen. Nichts in jeinem ganzen Wejen 
N) Eo die Fehre von der Unfterblichfeit der Seele und vom Lohn 
und Strafe nad) dem Tode, von welcher Joſephus berichtet, Daß fie mit 
beftridender Gewalt die Gemüter anzog umd fejthielt. Eine illuftrirende 
Parallele hiezu bietet dev Triumph, im welchen der Apoftel Baulus in feiner 


dasſelbe Thema von der Unfterblichkeit behandelnden Predigt ausbrict. 


Allerdings spielt hier auch ſchon die Auferſtehung eine bedeutende Rolle 
mit: „Der Tod“ ſo jubelt er — „ift verichlungen in den Steg. Tod, 
wo iſt dein Stachel? Hölle, wo ift dem Sieg.“ 1 Cor. 15, 55. 

*) Eine Bewegung, welche, beiläufig bemerkt, eine jo mächtige und 
nachhaltige geweſen, daß ſie lange Zeit hindurch die von Jeſus ausgehende 
in Schatten ſetzte, wie dieſes unzweideutig aus dem diesbezüglichen Be— 
richte des Joſephus hervorgeht, der mit Bewunderung von der erfolgrei- 
hen Wirkſamkeit des Täufers ſpricht, ohne von der Exiſtenz Jeſu eine 
Ahnung zu haben. — 

— Ev. Koh. 3, 30. 
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und Wirken läßt auch nur die geringjte Abjicht, ſich vom 
Judenthum loszulöjen, ahnen. Und diefer, dem Alten noch 
ganz ergebene Jude jollte einen jo mächtigen Impuls zur 
Begründung des neuen Bundes gegeben haben ? Ninnmer 
mehr! Cr konnte jomit nichts als höchitens der Wegweiſer 
ſein, der am Kreuzwege feitgewurzelt steht, dem Wanderer 
den rechten Weg zeigt, ohne ihn ſelbſt betreten zur können. Er 


ahnte nur — und das war ihm als jem einziges Verdienſt 
zuerkannt — die Herrlichkeit, die bald nach ihm einziehen 


jollte; aber er war nicht der Mann, ie herbeiznführen. — 
Vergebens eiferten die Jüngerſchaaren des Täufers, welche 
dieſen,) nicht Jeſum fir den Chrift hielten und ihm lange 
nach jeinem Hinjcheiden im umverbrüchlicher Treue ergeben 
blieben, gegen eine jolche, ihren Meeifter ſtark verkleinernde 
Auffaffung; vergebens wiejen ſie auf die von diefem Johannes 
zum erjtenmal mit jo ungeahntem Erfolge eingeleitete Tauf- 
bewegung hin, von deren mächtigen Strömung ji Jeſus nur 
habe tragen zu laſſen gebraucht, um jeines Steges ſicher zu 
jein ;?) der vierte Evangelift, deſſen Chriſtenthum ſchon einen 
gewaltigen Fortjchritt von demjenigen des eriten Evangeliſten 
aufweiſt, wußte bejfer darüber Bejcherd. Seme diesbezügliche 
Darftellung — im Grumde nichts anderes, als eine Polemik 
gegen die ſchwierigen, damals noch jtark verbreiteten ‚yohannes 
jünger — iſt die folgende: „Es ward em Menſch von Gott 
gefandt, der hieß Johannes. Derjelbe kam zum Zeug 
niß, daß er von dem Vicht zeugete, auf daß fie alle durch 
ihn glaubten. Er war nicht das Yicht, jondern daß 
Er Feng WENDE RENTE. N „Johannes zeuget 
von ihm, ruft und jpricht: Diejer war es, von dem ich gejagt 

4) Brgl. damit and) Luc. C. 3. 15.: „Als aber das Volk im Wahn 
war, und dachten Alle in ihren Herzen von Johannes ob er viel 
feicht Ehriftus wäre.“ Clem. Recogn. I, 54. 60. 

5) Brgl. Ev. Joh. 3, 22. f. Da erhob ſich eine Frage un— 
ter den Jüngern Johannis ſammt den Jaden, über die 
Reinigung; und kamen zu Johannes und ſprachen zu ihm: Meiſter, der 
bei dir war jenſeits des Jordans, von dem du zeugteſt, ſiehe, der tauft, 
und Jedermann kommt zu ihm.“ 
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habe: Nach mir wird kommen, der vor mir geweſen iſt, denn 
er war eher, denn ich. Und von ſeiner Fülle haben wir alle 
genommen Gnade um Gnade.“... . „Und dies iſt das geug- 
niß Johannis, da die Juden jandten von Jeruſalem Prieſter 
und Yewiten, daß fie ihn fragten: Wer biſt du? Und er be- 
fannte und leugnete nicht: und er befannte: Ich bin nicht 
Chrijtus. Und fragten ihn: Was denn? Biſt du Elias? 
Er jprah: Ich bin es nicht. Biſt du em Prophet? Und 
er antwortete: Nein. Da jprachen fie zu ihm: Was 
biit du denn? daß wir Antwort geben denen, die uns gejandt 
haben. Was jagjt du von dir jelbit? Er fprach: Ich bin eine 
Stimme eines Predigers in der Wirte: Nichtet den Weg des 
Herin; wie der Prophet Jeſaias gejagt hat. Und die gejandt 
waren, die waren von den Phariſäern, und fragten ihn, und 
ijprachen zu ihm: Warum taufejt du denn, jo du nicht Ehriftus 
biit, noch Elias, noch ein Prophet? Johannes antwortete ihnen 
und ſprach: Ich taufe mit Waffer; aber er tt mitten umter 
euch getreten, den ihr nicht fennet.”...... „Und Johannes 
zeugte und ſprach: “Sch jahe, daß der Geiſt berabfuhr, wie 
eine Laube, vom Himmel, und blieb auf ihm. Und ich kannte 
ihn nicht, aber der mich jandte zu taufen mit Waſſer, derjelbe 
jprac) zu mir: Über welchen Du jehen wirft den Geiſt herab: 
fahren, und auf ihm bleiben, derjelbe tft es, der mit dem 
heiligen Geiſt taufet. ... " „Danach kam Jeſus und 
jeine Jünger in das jüdische Yand, umd hatte dajelbft -jein 
Weſen mit ihnen, und taufte. Johannes aber taufte auch) 
nod zu Enon, nahe bei Salim, denn es war viel Waffer da- 
jelbit; und fie famen dahin, und ließen ſich taufen. Denn 
Johannes war noc nicht in das Gefängnis gelegt. Da erhob 
ſich eine Frage unter den Jüngern Johannis ſammt den Ju— 
den, Über die Reinigung; und famen zu Johannes, und jpra- 
en zu ihm: Meifter, der bei div war jenjeit des Jordans, 
von dem dir zeugteft, jiehe, der tauft, und Jedermanu kommt 
zu ihm. Johannes antwortete und jprach: Ein Menſch kann 
nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben vom Himmel. Ihr 
jelbjt jeid meine Zeugen, daß ich gejagt habe: sch jet nicht 
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Shriftus, jondern vor ihm hergefandt . . .“ „Er muß wad- 
jen, ich aber muß abnehmen. Der von oben her kommt, 
it über Alle. Wer von der Erde ift, der ift von der Erde, 
umd redet von der Erde. Der vom Himmel kommt, der iſt 
3 a DIT A 

Betrachten wir uns nun nach diefen Vorbemerfungen das 
gejchtehtliche Bild, welches uns Joſephus in volliter Unbefan- 
genheit von dem Täufer entwirft, halten wir diefem das von 
dem erjten Evangelijten gezeichnete entgegen und vergleichen 
wir damit, was die Apojtelgejchichte über die intenfive und 
nachhaltige Wirfung der Zaufbewegung zu berichten weiß, jo 
gelangen wir zur umerjchütterlichen Überzeugung, daß die von 
Johannes entfaltete Thätigkeit eine wahrhaft großartige gewe- 
jeu, jowie daß jie aus dem damals bereits weitverzweigten 
Strome des Eſſenismus erfloſſen. 

Joſephus erzählt von der Niederlage, welche Herodes 
Antipas durch Aretas, den König des peträtjchen Arabiens, 
erlitten und führt aljo fort: | 

„Manche unter den Juden aber erblictten in dem Un— 
tergange des Herodeischen Heeres die Fügung Gottes, welcher 
von Herodes für den Täufer Johannes die gerechte Strafe 
forderte. Diefen hatte nämlich Herodes tödten laſſen, einen 
vorzüglihen Mann, welcher auch die Juden auf- 
forderte, fich der Tugend eifrig zu befleißigen, ge— 
gen ihre Nebenmenſchen Gerechtigkeit, gegen Gott 
Frömmigfeit zu üben und jo vorbereitet — ſich 
zur Taufe zu vereinigen; denn dann werde Die 
Taufe Gott wohlgefällig jein, indem ſie diejelbe 
nicht zum Zwecke der Sündenvergebung — da Ja 
ihre Seele ſchon durch ein gerechtes Yeben gehe: 
ligt jei — jondern zur Heiligung des Yeibes. Da 
mm von allen Seiten die Maſſen zu ihm zuſtrömten — 
fie wurden nämlich durch feine Reden in höchſte Lrregung 
verlegt — jo begann Herodes zu fürchten, die hin— 


— EEE er \ ⸗ Di? .), 2* +) 
5) Ev. Joh. 9 jur vd. 6, i, 5, 19, 16, 19— 26, 32, 33. C. 2 
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reißende Beredtjamfeitdiejes Mannes, welche eine 
ſolche Macht auf die Menſchen ausübe, daß ſie ihr 
blindlings folgen, könne einen Aufruhr her beifüh— 
ven, und er hielt es daher für angezeigter, ihn 
früher ausdem Wegezuräumen, bevornodirgend 
eine Neuerung von ihm ausgegangen wäre, als 
ipäter bei einer bereitS eingetretenen Umwäl— 
sung die Unjchlüffigfeit bereuen zu müſſen. Auf 
diefen Argwohn des Herodes hin wurde Johannes in Feſſel 
geichlagen, nach der oben erwähnten Feſtung Machärus geſchickt 
und dort enthauptet. Die Juden aber hegten die Überzeugung, 
daß der Tod diejes Mannes die Urjache von dem über das 
Heer des Herodes hereingebrochenen Verderben war, da Gott 
dem Herodes zürnte.““) 

Dieſer Bericht bedarf nach den bereits Bemerkten keines 
weiteren Commentars. Der Täufer wird hier, und dies in der 
harmloſeſten Weiſe, im hellſten Lichte dargeſtellt. Seine mäch— 
tige Perſönlichkeit, die überzeugende, erſchütternde und mit ſich 
fortreißende Gewalt ſeiner Lehre und Rede wird nach Gebühr 
gewürdigt. Dabei ſtört auch nicht der leiſeſte Schatten einer 
beabjichtigten Slortfterrung die ganze Daritellung. Aber auch 
als Eſſener vom reinſten Waller ericheint hier der Täufer. Er 


it ein vorzüglicher Mann, der auch die Juden aufforderte: 


„ich der Tugend eifrig zu befleißigen, 

gegen die Nebenmenjhen Geredhtigfeit, 

gegen Gott Frömmigfeit zu üben.“ 
Vergleicht man hiermit, was Philo von den Eſſenern in 
mappen umd präcien Worten berichtet, jo ergiebt fich daraus 
auf das Unzweideutigite der Eſſenismus des Yohannes. „Sie 
werden“ — jo heißt es bet Philo°) — „unterwiejen in der 
Deiligfeit, Frömmigkeit und Gerechtigkeit . . . Sie prüfen jo- 
nach alle Dinge nach folgender dreifachen Negel: 


‘) Antigg. XVII 5, 2. 
Quod omn. prob. liber. 
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„ob ſie mit der Liebe zu Gott, 
ob ſie mit der Liebe zur Tugend, und endlich 
ob ſie mit der Liebe zum Nebenmenſchen übereinſtimmen.“ 


Nicht minder klar ſpricht für den Eſſenismus des Johannes 
ſein Beſtreben, der Taufe, welche mit der großen Ausbreitung 
des Eſſenerthums immer mehr mißverſtanden wurde, ihren ur 
ſprüglichen Gehalt wiederzugeben, und ſie nur dann als eine 
gottgefällige hinzuſtellen, wenn der zu Taufende „vorerſt ſeine 
Seele durch ein gerechtes Leben gründlich geheiligt hat.“ 

Ergänzt wird diefe von Joſephus entworfene Zeichnung 
des Täufers durch jene des Mathaeus, welche aljo lautet: 

„gu der Zeit Fam Johannes, der Täufer, umd predigte 
in der Wüſte des jüdijchen Yandes, und jprach: „Ihut Buße, 
das Himmelreich ift nahe herbeigefommen?). Umd er ift der, 
von dem Prophet Jeſaias gejagt hat, und gejprochen: Es ift 
eine Stimme eines Predigers in der Wüſte, bereitet dem Herrn 
ven Weg, machet richtig feine Steige. Er aber Johannes, 
hatte ein Kleid von Kameelshaaren, und einen 
ledernen Gürtel um feine Penden; feine Speiie 
aber war Heufchreden und wilder Honig. Da ging 
zu ihm hinaus die Stadt Jerujalem und das ganze 
jüdijche Yand, und alle Yänder an dem Jordan; 
und ließen jtch taufen, und befannten ihre Sün 
den... . „Zu der Zeit fam das Gericht von Jeſu vor 
den Vierfürſten Herodes. Und er ſprach zu jeinen Knechten: 
>) Bemerfenswerth ift, daß Mathaeus diefen jelben Auf auch von 
Jeſus ausgehen läßt. Math. C. 4. 3. 17. heißt es nämlich: „Bon der 
geit an fing Jeſus an zu predigen umd zur jagen: Thut Buße, das Him- 
melreich iſt nahe gekommen“; womit eingeräumt wird, daß Die von Jeſus 
urjprünglich entfaltete Ihätigkeit Feine andere als jene des Täufers 
gewejen. Daß aber die Thätigkeit Beider als eine und dieſelbe auch auf- 
gefaßt wurde, beweist die TIhatjache, daß Jeſus auf Die Nachricht von der 
Hinrichtung des Täufers die Flucht ergriff; „Da das Jeſus hörte, wid 
er don damen auf einem Schiff, in der Wirte allein“. Math. 14, 12. 
13. Vrgl. damit C. 14, 1. 2. 

h Math. ©. 3.1 f. 


a 
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Diefer ift Johannes, der Täufer; er iſt von den Todten auf- 
erſtanden, darum thut ev jolche Thaten. Denn Herodes hatte 
Johannes gegriffen, gebunden und. in das Gefängniß gelegt, 
von wegender Herodias, jeines Bruders Philippi 


2) 


Weib. Denn Kohannes hatte zu ihm gejagt: Es 


ift nicht recht, daß du fie habeſt.“) 


Hat Joſephus den Efjener feinem innern Weſen nad) 
gezeichnet, fo wirft ihm Mathaeus hier fein eſſeniſches Ge— 
wand um. Die asfetifche Yebensweife des Johannes — wie fie 
Mathaeus in kurzen Strichen jchildert — war die der Eſſener 
jener Zeit. Ganz fo zeichnet Joſephus feinen, bereits oben er- 
wähnten, eſſeniſchen Lehrer, Banus, bei welchen er durch drei 
Jahre in der Wüfte Unterricht genoffen. Der weitere Bericht 
des Mathaeus, daß „die Stadt Jeruſalem und das ganze 
jüdifche Yand, und allen Pänder an dem Jordan“ dem Täu— 
fer zuftrömten, ftimmt vollfommen mit dem überem, was der 
jüdische Gejchichtsjchreiber hierüber meldet und Liefert neuer- 
dings Beweis für die Dedeutenheit der von dem Täufer her- 
vorgerufenen Bewegung. ur in den die Emiferferung und 
Hinrichtung des Täufers betreffenden Angaben gehen beide 
Quellen auseinander. Joſephus meint, Herodes habe den Täu— 
fer lediglich aus Furcht, die von dieſem erzeugte, immer mäch— 
tiger anjchwellende Flut möchte, wenn fie nicht eingedämmt 
würde, die beitehende Drdnung der Dinge fortſchwemmen, aus 
dem Wege räumen laſſen; während der erjte Evangelift ich 
der Anjicht hinneigt, Johannes habe fich den Untergang durch 
die Unerjchrocdenheit, womit er das ehebrecheriiche Treiben des 
Herodes rügte, zugezogen. 

Dieje lettere Darjtellung, welche die Hinrichtung des 
Johannes mehr aus Nahe denn aus Furcht erfolgen läßt, 
ſtimmt jelbjtverjtändlich ftarf die Bedeutung he- 
vab, weldhe Joſephus der Johanneiſchen Bewegung beimift. 
Wenn aber diefe Darftellung des Mathaeus die richtige ift, 
wenn jomit Herodes mit der Vernichtung des QTäufers nur 


2 Math. ©. 14,1. f 


die Perſon treffen wollte, die ihm durch die lauten Scheltworte 
unbequem geworden; nicht aber die von derjelben erzeugten 
Strömmmg, die ja nach der Auffaffung des Evangeliums?) 
hier kaum in Betracht kommt; wenn fich nun diejes in Wirf 
lichkeit jo verhält, warum flieht Jeſus auf die Na ch 
riht von der Hinrichtung des Johannes? — 

Und num noch ein Wort über die nahhaltige Wir 
tung diefer vom Eſſenismus ausgegangenen Taufbewegung. 
Abgejehen davon, daß die im vierten Evangelium gegen die An- 
hänger der Johannestaufe nicht undeutlich geführte Polemik 
den Schluß geftattet, daß dieje Taufbewegung damals noch in 
vollſter Blüthe ftand, Itefert uns die Apoftelgejchichte den bün 
digjten Beweis dafür, daß es noch ein viertel Jahrhundert 
nad) Jeſu Tode Zaufgemeimden gegeben — und dies nicht in 
verborgenen und weltvergejjenen Winkeln, jondern in den meiſt 
befuchten Städten — welche bei der Kohannestaufe umd 
der. mit derjelben verbundenen Yehrer getreulich ausharrten, 
welche von Jeſus entweder noch gar nichts gehört hatten, oder, 
wenn fie von ihm gehört, ihn als den Chriſt nicht anerkennen 
mochten, ferner auch nicht die leijejte Ahnung von einer Gei— 
jtestaufe hatten. Dier gab es noch eim weites, dem Paulini— 
chen Ehriftenthum zu eroberndes Feld. Laſſen wir hierüber 
die Apoſtelgeſchichte jelbjt ſprechen: 

„Es fan aber gen Ephejus ein Jude, mit Namen 
Apollo, der Geburt von Alerandrien, ein beredter Wann 
und mächtig in der Schrift. Diefer war ımterwiefen den Weg 
des Herrn, und redete mit brünftigem Gert, und lehrte mit 
Fleiß von dem Herrn, und wußte allein von der Taufe 
Kohannis. Dieſer fing an frei zu predigen in der Schule“.“) 
Und weiter: „Es gefchah aber, da Apollo zu Korinth war, 
daß Paulus durchwandelte die oben Länder, und kam gen 
Epheſus, und fand etliche Jünger. Zu denen jprad) er: Yabt 
ihr den heiligen Geift empfangen, da ihr gläubig geworden 

3) Vrgl. damit die einfchlägigen Berichte Mare. C. 6. Lue. C. 3 
und ©. 9. 

4) Act c. 18, 24—28. 
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jeid ? Sie Sprachen zu ihm: Wir haben aud) nie gehört, 
ob ein heiliger Geiſt jei. Und er ſprach zu ihnen: Wo— 
rauf jeid ihr denm getauft? Sie ſprachen: Auf Johan— 
nis Taufe. Paulus aber ſprach: Johannes hat getauft mit 
der Taufe der Buße, und jagte dem Volke, daß fie jollten 
glauben am den, der nach ihm fommen follte, das iſt Jeſum, 
daß er Chriſtus ſei. Da ſie das hörten, ließen ſie ſich taufen 
auf den Namen des Herrn Jeſu. Und da Paulus die Hände 
auf ſie legte, kam der heilige Geiſt auf ſie, und redeten mit 
Zungen und weisſagten. . . Er ging aber in die Schule, und 
predigte frei drei Monate lang, lehrte und beredete jie von 
dem eich Gottes. Da aber etliche verjtoct waren, umd nicht 
glaubten, und übel vedeten von dem Wege dor der Menge, 
wich er von ihnen und fonderte ab die Jünger, und redete täglich 
in der Schule Eines, der hieß Tyrannus.“) 

Da war nun zunächſt der alerandrinijche Jude Apollo, „ein 
beredter Mann und mächtig in der Schrift", der als Johannesjün— 
ger predigend und begeifternd Yänder durchzog, „it brümftigent 
Geiſte und Flei die Yehren des Täufers'verbreitete, Anhänger für 
diejelbe werbend, der aber noch lange nach dem Hinſcheiden Jeſu 
feine Ahnung von deſſen Ertjtenz, gejchweige denn von dejjen 
Meſſianität hatte! Die Apoftelgejchichte greift hier aus vielen 
ein Beiſpiel heraus, umd dies, weil diefer Apollo jpäter eine 
der mächtigiten Säulen des paulintichen Chriſtenthums gewor— 
den. Wie viele jolche begeifterte Johannesjünger aber, welche 
jich nicht, wie Apollo, dem Paulinismus angeſchloſſen, und deren 
daher Feine Erwähnung gejchieht, mochten damals die Welt, 
joweit die griechiiche Zunge reichte, anregend und lehrend 
durchzogen haben ? 

‚sm Übrigen lautet der Bericht der Apoſtelgeſchichte jo 
klar und beſtimmt, daß ihn der Verſuch einer weiteren Com— 
mentirung nur abſchwächen würde. 
| Zum Schluffe jei noch erwähnt, daß die chriltliche Sekte 
R der Ebioniten, die eſſeniſche Taufe, will jagen, die täglich 


(& Act. e. 19, 110. 





vorgenommene, beibehalten und jich hiebet auf die Autorität des 
Apoſtels Petrus berufen hatten, welcher nad) Eſſenerart täg- 
lich ein heiliges Dad genommen haben joll.‘) „Sie berichten“ 
— jagt Epiphantus>) von den Ebioniten — „von Petrus alle 
möglichen Dingen, als da find: er habe täglich ein Tauf— 
bad genommen, jich vom Genuſſe des Fleiſches enthalten. 
Außer ihren täglichen Waſchungen haben ſie auch die eigent— 
liche Taufe im Gebrauche. 





| 5) -Clem. Recogn. IV. 3. V. 96. und a. N. 
$, Haer. XXX. 
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